gl Nl ] flf Yl N 0B

aus: Zeitschrift fur Bayerische

tung der Unterlagen zur Steuerrevision
von 1767 eine hervorragende Darstellung
der Sozialstruktur der Stadt Bamberg. In
mehreren Tabellen und Graphiken veran-
schaulicht er seine Ergebnisse. Durch die
Verkniipfung von Vermogensstrukturen,
Berufsgruppen und Sozialtopographie
entsteht so ein differenziertes Bild. Britza
Schneider behandelt den Getreidemangel
und die daraus resultierende Teuerung
der Jahre 1770 bis 1772 im Hochstift Bam-
berg. Dabei untersucht sie besonders die
Mafnahmen der Obrigkeit, die Krise zu
bekimpfen, wobei langfristige Strategien
offenbar fehlten.

Ein Lebensbild von Johann Georg
Endres, der bislang vor allem als Kiinstler
gewiirdigt worden war, entwirtft Kerstin
Kech. Sie riickt seine Tatigkeit als Kanzlist
in den Mittelpunkt und liefert so einen
Beitrag zur Geheimen Kanzlei, wertet aber
auch sein »Diariume« mit kunsthistorisch
interessanten Beschreibungen aus. Chri-

stoph Mann stellt kenntnisreich Lebensstile,

Parteiungen und Reformfihigkeit im Bam-

berger Domkapitel des 18. Jahrhunderts vor.

Zur Aufnahme in das Domkapitel gentigte
die Subdiakonatsweihe, weil bereits diese
zum Zolibat verpflichtet (fiir die erste Di-
gnitit im Kapitel sollte man die Schreib-
weise Propst — abgeleitet von praepositus

— verwenden). Mit Recht betont er die
Heterogenitit innerhalb des Kapitels. Lina
Hérl widmet sich mit dem Gesellenkran-
keninstitut in Bamberg von 1789 bis 1803
einer weitgehend unbekannten Sozialein-
richtung. Die versicherten Gesellen wurden
im Allgemeinen Krankenhaus kostenlos

behandelt. Christian Kubn schliefflich stellt
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Schmihschriften aus dem Hochstift vor
und wertet sie als Beitrag zu einer gehei-
men Offentlichkeit an der Wende vom
18. zum 19. Jahrhundert aus.

Alle Beitrige sind quellenfundiert und
ziehen besonders die Bestinde des Staats-
wie des Stadtarchivs Bamberg heran. Die
Autoren argumentieren auf hohem Refle-
xionsniveau und ordnen ihre Erkenntnisse
in die aktuellen Forschungsdebatten ein.
Getrennte Orts- und Personenregister
erschlieffen das reichhaltige Material. Pro-
vinziell an dem gelungenen Band ist nur
der Verlagstitel: University of Bamberg
Press.

Bayreuth DieTER J. WEISss

Tosias SCHONAUER, Ingolstadt in der
Zeit des Dreifligjihrigen Krieges. Soziale
und wirtschaftliche Aspekte der Stadtge-
schichte (Beitrage zur Geschichte Ingolstadts
¢), Ingolstadt 2007, Stadt Ingolstadt, so5 Set-
ten, 25 Abbildungen.

Zu den wichtigsten Veroffentlichungen
zur Geschichte Ingolstadts und wohl auch
der bayerischen Stidte zihlt zweifellos die
2007 im Druck erschienene Eichstitter
Dissertation von Tobias Schonauer. Die
Stadt Ingolstadt hatte unter den bayeri-
schen Stidten vom 16. bis zum 18. Jahrhun-
dert eine Sonderstellung eingenommen.
Sie war landesherrliche Stadt, aber auch
Festung und Sitz der bayerischen Lan-
desuniversitit. Nach dem Ende des Teil-
herzogtums Bayern-Ingolstadt 1447 war ih
1453 ausdriicklich vom Herzog von Bayern-
[Landshut der Rang einer Hauptstadt
zugesichert worden, ein Titel, den sie auch
nach der Wiedervereinigung 1505 behielt.


tobias.schoenauer
Schreibmaschinentext
aus: Zeitschrift für Bayerische Landesgeschichte 73,1 (2010)
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Die Lage an der Donau mit Briicke gab ihr
nicht nur strategische Bedeutung, sondern
machte sie zur wirtschaftlich wichtigsten
bayerischen Stadt an der Donau zwischen
der Lechmiindung und Stadtamhof/
Regensburg. Die besondere Situation In-
golstadts als Grenzstadt gegeniiber dem
Hochstift Eichstitt und Pfalz-Neuburg
wirkte sich nicht zuletzt auf Handel und
Gewerbe — etwa durch die stindig wech-
selnden Ausfuhrsperren — aus.

Wie schwierig »stiadtische« Politik
war, zeigt, dafl die Birger der Stadt und
die Angehorigen der Universitit von den
Professoren bis zu den Studenten und
Buchdruckern unterschiedlichen Jurisdik-
tionen unterstanden. Nicht ohne Grund
sprechen die zeitgenossischen Quellen
von drei »Obrigkeiten« in Ingolstadt: dem
Statthalter des Herzogs bzw. Kurfiirsten,
der Universitit und dem Birgermeister
und Rat der Stadt. Wichtigere Entschei-
dungen mufiten gemeinsam von allen drei
beschlossen werden. Eng bemessen war
auch der finanzielle Spielraum stidtischen
Handelns angesichts der an die Landschaft
zu entrichtenden Steuer, der an die Hof-
kammer gehenden Stadtsteuer und zusitz-
licher »Anlagen« bzw. Aufschlige.

Der Dreifigjihrige Krieg hatte Ingol-
stadt erst mit der schwedischen »Belage-
rung« vom 29. April bis 3. Mai 1632 unmit-
telbar erreicht. Dafl Gustav Adolf diese
sieglos aufgegeben hatte, gab nach der
Niederlage von Breitenfeld dem Gesche-
hen von Ingolstadt geradezu symbolischen
Wert. Die Jahre 1632 bis 1634 wurden zu

Ingolstadts schwersten Jahren des ganzen
Jahrhunderts. Die Stadt war durch Solda-

ten, Schanzarbeiter, in die Stadt Gefliich-
tete und Bettler tiberfiillt, ihre Zahl hatte
jene der in der Stadt Weilenden zeitweise
auf mehr als das Doppelte, das heifdt tiber
10 000, hochschnellen lassen. Im Gefolge
der nicht mehr zu bewiltigenden Uberfiil-
lung kamen Seuchen und die Pest in die
Stadt, die Zahl der Toten erreichte eine

in der Geschichte der Stadt unvergleich-
liche Hohe. Trotz der Uberzeugung, dafd
Seuchen und Pest die Strafe Gottes wegen
unzihliger Laster bei Jung und Alt seien,

was unter anderem der Verehrung des hl.
Sebastian neuen Auftrieb gab (Geliibde
der Biirgerschaft, Erweiterung und neue
Ausstattung der Sebastianskirche), sahen
sich die drei Obrigkeiten Statthalter, Uni-
versitit und Rat der Stadt, allen voran der
Stadtphysicus Dr. Hofer, zu vereintem
Vorgehen gezwungen. Erst 1635/36 kam es
wieder zu einer gewissen Normalisierung
der Verhiltnisse. Schonauer zeichnet die
Geschehnisse und das gerade verzweifelte
Bemiihen vor allem der Stadt detailliert
nach.

Bis 1632 war die Zahl der Einwohner
nahezu konstant geblieben. Schénauer
kommt auf der Basis von Hochrechnun-
gen auf ca. 4500—-5000 Einwohner. Schwer
einzuschatzen sind die Folgen des groflen
Sterbens in der Stadt 1632-1634 mit 2277
Personen allein in der Pfarrei Unserer Lie-
ben Frau und einer etwas geringeren Zahl
bei St. Moritz. Ab 1636 pendelte sich dann
die Einwohnerzahl wohl wieder auf das
Niveau der Jahre vor 1632 ein. Gerade am
Beispiel Ingolstadt zeigt sich, daf allge-
meine Hochrechnungen und Annahmen
der demographischen Entwicklung nicht

Schrifttum 319



gl Nl Yl Yl N T

schlichtweg auf Ingolstadt tibertragen wer-
den konnen.

Ein differenziertes Bild zeichnet Scho-
nauer auch von der sozialen und berufli-
chen Struktur der Bevolkerung Ingolstadts,
in der es kein den Reichsstidten vergleich-
bares Patriziat, sondern ein dominierendes
handwerkliches Gewerbe gab. Gerade der
Vergleich des Grund- und Steuerbuchs
von 1613/14 mit Steuerlisten wie jener von
1647 spiegelt die Struktur und Kontinuitat
bei den Handwerken. Dominant war das
Nahrungsmittelgewerbe mit den Bierbrau-
ern, Bickern und Metzgern. Der Rat der
Stadt hielt die Biirgeraufnahmen wie die
Bewilligung von Niederlassungen von Ein-
wohnern und Beisitzern ohne Biirgerrecht
bewufdt in Grenzen.

Schonauer schildert detailliert die
[.ebenswelt in dieser Stadt vor, unter und
nach den auflerordentlichen Belastungen
gerade in den Jahren 1632 bis 1634 und
die zeitweise zum Scheitern verurteilten
Bemiihungen des Rats der Stadt etwa in
Hygiene, medizinischer Versorgung, Sozi-
alfiirsorge aus Almosenstiftungen bis zum
Bettelwesen. Die »geistliche« Stadt war
nicht zuletzt durch das bleibende Enga-
gement der Biirger und des Rats der Stadt
einerseits wie vor allem der Kloster — in
Ingolstadt an erster Stelle der Jesuiten und
der Franziskaner — andererseits gepragt.

Das Buch bietet jedenfalls viel mehr
als eine stadtgeschichtliche Studie unter
vielen. Sie zeigt, wie differenziert gerade
fiir die Zeit des Dreifigjahrigen Kriegs die
Verhiltnisse auch in Bayern zu sehen sind.
Es beeindruckt durch das eingehende und
umfassende Quellenstudium, die Fiille des
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vorgelegten, auch statistischen Materials
wie durch die Schirfe der Analysen und
nicht zuletzt durch die ansprechende Ge-
staltung,.
Ingolstadt SiEGFrIED HoOFMANN
JerrFREY S. GAaaB, Munich. Hofbriuhaus
and History — Beer, Culture and Politics,
New York u. a. 2006, Peter Lang, X, 153 Sei-
ten, 6 Abbildungen.
Diese unterhaltsame, englisch geschriebene
Einfiihrung in die Geschichte Miinchens
am Beispiel des Miinchener Hofbriauhau-
ses aus der Feder des amerikanischen
Historikers Jeffrey S. Gaab ist wohl vor
allem an angelsichsische Studenten deut-
scher Kultur und Sitten gerichtet. Jeder
englischsprachige Oktoberfestbesucher,
der sich fiir mehr als den Inhalt seines
Mafkruges interessiert, konnte seine Freu-
de daran haben. Das Hofbrauhaus ist fur
Gaab ein Mikrokosmos Deutschlands:
»the Hofbrauhaus, and the city of Munich,
can teach us much about German history
and culture« schreibt er (S. 6), und gleich
einleitend erklirt er sein eigenes wissen-
schaftliches Interesse am Thema: »a study
on the history of Munich is really a study
in the development of modern Germany«
(S.1). Allerdings schreibt der Autor nicht
als Akademiker, das Werk ist kein Fach-
buch. Eine theoretische Fundierung fiir das
Vorgehen sucht man vergebens; den Autor
scheint seine personliche und sehr subjek-
tive Begeisterung fiir sein Thema motiviert
zu haben. Trotzdem handelt es sich im
Grunde um den Versuch einer historisch-
landeskundlichen Einfiihrung und keines-
falls etwa um einen Leitfaden flir Bier-





